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Jürg Stöcklin und Jurriaan M. de Vos

Carl Friedrich Hagenbach (1771–1849) und seine «Basler Flora» 
im historischen Kontext

Carl Friedrich Hagenbach (1771–1849) and his “Flora of Basel” in its historic 
context: The floristic exploration of the surroundings of Basel (Switzerland) began 
in 1622 with the “Catalogus plantarum circa Basileam sponte nascentium” of Caspar 
Bauhin, one of the first comprehensive local floras worldwide. In 1821, almost 200 
years later, Carl Friedrich Hagenbach, successor of  Werner De Lachenal as the profes-
sor of Botany at the University of Basel, published the “Tentamen Florae basileensis” 
in an effort to carefully document all occurrences of plant species in the greater region 
of Basel in the first half of the 19th century. Hagenbachs Flora is structured according 
to the Linnean sexual system and refers to the names (polynomials) used by Caspar 
Bauhin in his Flora of Basel of 1622. Therefore, Hagenbachs “Tentamen” mediates 
between the beginnings of modern Botany in the 16th century and scientific plant 
taxonomy and systematics as it developed after Linnaeus. The relative completeness 
of the account of the regional flora makes the “Tentamen” an important milestone, 
as it represents a time period before the industrial era and before major changes in 
town and country planning, including the correction of waterbodies. Thereafter, the 
associated decline in landscape and habitat diversity caused a loss of many native 
plant species. Here, we summarize the available biographic knowledge on C. F. Hagen-
bach, the process of compilation of his flora, and we highlight the significance of his 
work in the historic context of the floristic exploration of the surroundings of Basel, in 
Switzerland and Europe.

Die floristische Erkundung der trinationalen Region Basel weist 
eine weltweit einzigartig lange Geschichte auf. Der von Caspar Bau-
hin 1622 veröffentlichte «Catalogus», welcher die in der Umgebung 
der Stadt Basel wachsenden Pflanzen beschrieb (Bauhin 1622), mar-
kiert den Beginn einer bis heute andauernden 400-jährigen Erfor-
schung der regionalen Flora. Bauhins «Catalogus» stammt aus einer 
Zeit, als das naturwissenschaftliche Interesse am Lokalen erst ge-
rade seinen Anfang nahm (Cooper 2007) und das Wort Flora sei-
ne frühere mythologische Bedeutung allmählich verlor (Berrens 
2019). Die Abfolge der gedruckten Lokalfloren der Region Basel 
(Bauhin 1622; hagenBaCh 1821, 1834, 1843; sChneider 1880; Binz 
1901; BrodtBeCk et al. 1997, 1999) weist jedoch eine grosse Lücke 
auf. Nach dem Erscheinen von Bauhins «Catalogus» dauerte es fast 
200 Jahre, bis 1821 mit der Publikation des «Tentamen Florae Basi-
leensis» von Carl Friedrich Hagenbach eine erweiterte und vollstän-
digere Basler Regionalflora erschien. In diesem Artikel stellen wir die 
äusserst detaillierte und umfangreiche Basler Flora, die C. F. Hagen- 
bach über einen Zeitraum von drei Jahrzehnten hinweg publizierte, 
in den historischen Kontext der Entwicklung der pflanzlichen Syste-
matik und floristischen Erforschung in Eu ropa. Wer war C. F. Hagen- 
bach, wie ist seine Flora entstanden, und schliesslich, welchen Stel-
lenwert hat seine Flora für die 400-jährige Tradition der Botanik 
in Basel, der Schweiz und in ganz Europa? Insgesamt entsteht das 
Bild eines passionierten Menschen, der beruflich mehr der Medizin, 

Elektronisches Zusatzmaterial (EZM) 
Übersetzung der lateinischen Vorworte des 
«Tentamen Florae basileensis» (Band 1 & 2) 
von C. F. Hagenbach mit biografischen 
Kurznotizen der darin genannten Personen. 
Siehe: https://botges.ch/bauhinia/bauhi-
nia_artikel_open_access > 2022
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privat aber sehr viel mehr noch der Botanik zugeneigt war, grosses 
Interesse fürs Detail besass und in ein Netzwerk von botanophi-
len Freunden aus der Region eingebunden war. Hagenbach erwei-
terte das durch seine Flora abgedeckte Gebiet auf immerhin etwa 
acht deutsche Meilen im Umfeld der Stadt (ein Radius von etwa 60 
km), während sich Bauhin noch auf eine Meile im Umfeld der Stadt 
beschränkt hatte (eine deutsche Meile = ca. 7500 m). Hagenbachs 
botanischer Fokus blieb trotzdem sein Leben lang lokal, ganz im 
Gegensatz zu seinem Vorgänger Caspar Bauhin zwei Jahrhunderte 
vor ihm, welcher sein Augenmerk auf die globale Pflanzenwelt legte 
und sich mit der ihr zugrunde liegenden Ordnung beschäftigte. 

Zur Biografie von C.F. Hagenbach
Carl Friedrich Hagenbach (1771–1849, Abb.

 
1) entstammt ei-

nem alteingesessenen Basler Geschlecht, dessen Angehörige in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts aus Mülhausen im Elsass zuge-
zogen waren und ursprünglich als Tuchmacher und Goldschmiede 
ein Auskommen fanden. Schon im 16. Jahrhundert war die Familie 
in der lokalen Politik aktiv. Im 18. Jahrhundert, von 1762–1776, 
war Isaak Hagenbach sogar Bürgermeister der Stadt Basel (Marti-
WeissenBaCh 2006). 

Carl Friedrich Hagenbach wurde am 2. Juli 1771 geboren, in 
einer politisch bewegten Zeit als sich auch in der Botanik vieles ver-
änderte. 18 Jahre vor der Geburt Hagenbachs veröffentlichte Carl 
von Linné sein bedeutendes und noch heute relevantes Werk «Spe-
cies Plantarum» (Linné 1753), welches die Botanik grundlegend 
veränderte. Die erste Schweizer Flora, Hallers Enumeratio, war zum 
Zeitpunkt von Hagenbachs Geburt gerade mal 29 Jahre alt (haLLer 
1742). Sein Vater Johann Rudolf Hagenbach war Handelsmann, sei-
ne Mutter Katharina Margaretha Kaiser stammte aus Barr im Elsass. 
Hagenbach war 18 Jahre alt, als mit dem Sturm auf die Bastille die 
Französische Revolution begann. In jungen Jahren war Hagenbach 
Mitglied der revolutionär-aufklärerisch gesinnten Helvetischen Ge-
sellschaft. Sein Gedicht «Der Freye Schweizer» (hagenBaCh 1790), 
welches er anlässlich seiner Magisterpromotion 1790 vortrug und 
bei Emanuel Thurneysen in Basel drucken liess, zeugt von seiner 
liberalen Gesinnung. Das Gedicht blieb, soweit wir wissen, seine 
einzige politische Schrift. Politisch interessiert blieb er sein ganzes 
Leben lang. Der Verfasser seiner Leichenrede schrieb: «auch alle üb-
rigen Erscheinungen unserer politisch und literarisch bewegten Zeit 
verfolgte er mit jugendlichem Sinn» (anonyMus 1849). Nach dem 
Magister studierte C. F. Hagenbach Medizin in Strassburg, Erlan-
gen und Göttingen (Marti-WeissenBaCh 2006). Am 22. Dezember 
1795 promovierte er zum Dr. med. mit einer Dissertation über die 
Atmung bei Tieren und Pflanzen. Anschliessend eröffnete er sofort 
eine Arztpraxis und eine Apotheke in Basel, später zusammen mit 
einem Kollegen auch eine Kuranstalt in Arlesheim (Marti-Weissen-
BaCh 2006). Im Jahr 1798, mit 27 Jahren, heiratete er Sara Dorothea 
Freyburger, mit der er 39 Jahre, bis zu ihrem Tod, zusammenlebte 
und sechs Kinder aufzog. 

Abb. 1: Lithografie von Carl Friedrich  
Hagenbach. Portrait Universitäts- 
bib liothek Basel, Signatur: Portr BS  
Hagenbach, KF 1771, 1
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Für ein frühes Interesse an der Botanik sprechen Hagenbachs 
eigene Aussagen im Vorwort seiner Flora (hagenBaCh 1821). Noch 
vor seiner Ernennung zum Professor für Botanik sammelte er den 
grössten Teil seiner herbarisierten Pflanzen auf Exkursionen in der 
Region Basel, welche unter der Leitung von Werner De Lachenal 
stattfanden. Letzterer war damals Professor für Anatomie und Bo-
tanik an der Universität Basel. Später hatte C. F. Hagenbach dann 
aber offenbar wegen seiner zahlreichen beruflichen Verpflichtungen 
weniger Zeit für die Botanik zur Verfügung.

Bereits im November 1798 wurde C. F. Hagenbach von der re-
volutionär gesinnten Regierung der Helvetischen Republik zum Pro-
fessor für Anatomie an der Universität Basel ernannt. Die Helvetik 
war eine nach französischem Vorbild organisierte Republik, welche 
im April 1798 die alte Eidgenossenschaft abgelöst und die Oberauf-
sicht über die Universität Basel an sich gerissen hatte (BurCkhardt 
1917). Werner De Lachenal, der seit 1776 den Lehrstuhl für Ana-
tomie zusammen mit demjenigen für Botanik innehatte (staehe-
Lin 1957), wurde der Lehrstuhl für Anatomie mit der Ernennung 
Hagenbachs stillschweigend entzogen. Lachenal hatte sich für seine 
Vorlesungen in Medizin schon länger durch den jungen Hagenbach 
vertreten lassen und dieser hatte sich als Befürworter der neuen 
Ordnung bei der Helvetischen Regierung dafür eingesetzt, weiterhin 
Medizin lesen zu können (BurCkhardt 1917). Im Unterschied zu 
Hagenbach war Lachenal der Medizin wenig zugeneigt, hatte sich 
hingegen um die Botanik und den Botanischen Garten sehr verdient 
gemacht (BurCkhardt 1904). Bereits zwei Jahre später, nach dem 
Tod von Werner De Lachenal, wurde C. F. Hagenbach von der Hel-
vetischen Regierung provisorisch auch zum Professor für Botanik 
ernannt. Ihm wurde zudem die Verantwortung für den Botanischen 
Garten übertragen, welcher nach dem Tod von Lachenal verwaist 
war (BurCkhardt 1904). Schliesslich wurde Hagenbach nochmals 
einige Monate später, im April 1801, wiederum von der Helvetischen 
Regierung zum Professor für Anatomie und Botanik ernannt. Damit 
waren die Medizin und die Botanik erneut in einem gemeinsamen 
Lehrstuhl der Medizinischen Fakultät vereint, wie dies bereits vor 
der Berufung Werner De Lachenals der Fall war (BurCkhardt 1904). 

Professor für Botanik während 8 Jahren (1800–1808)
Obwohl die Universität mit dem Vorgehen dieser Ernennungen 

«von oben» nicht einverstanden war und C. F. Hagenbach nach dem 
Zusammenbruch der Helvetik seine öffentliche Antrittsvorlesung 
nachholen musste (BurCkhardt 1917), bewies die Helvetische Re-
gierung mit ihrer Wahl offenbar eine glückliche Hand. Hagenbach 
trat seine neue Aufgabe mit «jugendlichem Elan» an, wie BurCk-
hardt (1904) in seiner Geschichte der botanischen Anstalt schreibt. 
Er bewirkte mit der Drohung, dass er im Botanischen Garten Bäume 
fällen müsse, dass er ausreichend Holz für die Heizung der Gewächs-
häuser erhielt. Er erstellte Pläne für die zweckmässige Einrichtung 
des Gartens aus botanischer, ökonomischer und technischer Sicht 
und gab Anweisungen, welche für den Unterricht erforderlichen 
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Pflanzen vorhanden sein sollten. Er sorgte auch dafür, dass der ba-
dische Hofgärtner Johann Michael Zeiher neben dem Markgräfler 
Hof auch den Botanischen Garten (den Doktorgarten) unterhielt. 
Zudem verpflichtete er den Gärtner, die Veredelung der Obstsorten 
zu unterrichten. Für die Lehre empfahl Hagenbach die Anwendung 
der deutschen Sprache, die Verwendung eines Compendiums (also 
eines Lehrplans) und die zweiwöchentliche Durchführung von Ex-
kursionen, sofern es die Witterung zuliess. Als Klassifikationssystem 
sollte sowohl das Sexualsystem von Carl von Linné als auch das 
von Albrecht von Haller stammende System gelehrt werden (BurCk-
hardt 1904).

Das Unterrichten von zwei verschiedenen Klassifikationssyste-
men mag merkwürdig erscheinen. Linné hatte sein Sexualsystem 
erstmals 1735 in seiner «Systema Naturae» veröffentlicht (Linné 
1735), und anschliessend konsequent angewandt (z. B. Flora Lap-
ponica, Linné 1737; Species Plantarum, Linné 1753). Sein Sexual-
system wurde in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts zusammen mit 
der von Carl von Linné verwendeten binominalen Nomenklatur 
(Artname bestehend aus Gattungsname und Art-Epithet) zum am 
häufigsten verwendeten Klassifikationssystem der höheren Pflan-
zen und findet sich noch heute in der von August Binz begründeten 
Basler Flora (Binz 1901, heitz 1990). Die Einfachheit und Praktika-
bilität von Linnés Sexualsystem und seiner binominalen Nomenkla-
tur auch für botanische Laien erklärt, weshalb sich diese in jener Zeit 
rasch durchsetzten (stafLeu 1971). Linnés Sexualsystem war aller-
dings nie unbestritten und wurde vor allem von französischen Syste-
matikern als künstlich abgelehnt (stuessy 2009). Diese nutzten die 
Systeme von August Quirinius Rivinius (1652–1723), Joseph Pitton 
de Tournefort (1656–1708) oder das von Jussieu (1789) publizierte, 
die sich an der «natürlichen» Ähnlichkeit der Pflanzen untereinan-
der orientierten.

C. F. Hagenbach wollte wahrscheinlich auch das wenig bekann-
te System von Albrecht von Haller unterrichten, weil sein Lehrer 
Werner De Lachenal in regem Austausch mit Haller gestanden hatte, 
und diesem für seine Schweizer Flora Pflanzen aus der Region Basel 
und der ganzen Schweiz lieferte (Christ 1918, de Beer 1953). La-
chenal ordnete sein Herbar, in welches er auch dasjenige von Caspar 
Bauhin integriert hatte (De CandoLLe 1904) nach zwei Systemen: 
die Schweizer Belege nach Haller, die restlichen nach Linnaeus (de 
CandoLLe 1904, Binz 1908). Albrecht von Haller war ein einfluss-
reicher und wortgewaltiger Gegner Linnés, und lehnte sowohl des-
sen Sexualsystem als auch dessen binominale Artnamen ab. Letz-
tere, weil diese keine diagnostischen Beschreibungen darstellten 
(also Name und Diagnose in einem), wie die von anderen Autoren 
verwendeten Polynome. In seiner umfassenden und bedeutenden 
Schweizer Flora hatte haLLer (1768) ein eigenes System (Tabula 
Classicum et Generum) benutzt, welches allerdings keine weitere 
Verbreitung fand. Für die untereinander gut vernetzten Schweizer 
Botaniker blieb jedoch die Schweizer Flora von Haller eine wich-
tige Referenz (suter 1802). Selbst der Zürcher Botaniker Johannes 
Gessner (1709–1790), der viel dazu beitrug, Linnés Ideen und sein 
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System zu verbreiten, verzichtete in der Korrespondenz mit seinem 
Freund Haller darauf, die Linné’schen Binomen zu verwenden. Die-
ser beschwerte sich jeweils bei seinen Brieffreunden heftig, wenn 
diese Linnés Namen benutzten (knitteL 2016). 

Professor für theoretische Medizin (1808–1818)
Seine Position als Professor für Anatomie und Botanik tauschte 

C. F. Hagenbach bereits 1808 einvernehmlich und mit Zustimmung 
der Universitätsleitung (Regenz) mit dem damaligen Professor für 
theoretische Medizin Johann Rudolf Burckhardt (1774–1829). Wes-
halb Hagenbach diesen Tausch anstrebte, ist nicht bekannt; formal 
bedeutete der Wechsel einen Aufstieg und die neue Position war 
besser entlöhnt, gab aber weniger zu tun (BurCkhardt 1917, stae-
heLin 1957). Wahrscheinlich war Hagenbach durch seine ärztliche 
Tätigkeit stark beansprucht. Er litt auch an Migräne, die ihn zeitwei-
se vom Arbeiten abhielt (hagenBaCh 1821). Hagenbachs Tätigkeit 
an der medizinischen Fakultät beanspruchten ihn wegen der gerin-
gen Zahl von Studierenden wenig, und medizinische Veröffentli-
chungen von seiner Hand sind uns nicht bekannt. 1807 war er für ein 
Jahr Rektor der Universität, und zwischen 1802 und 1818 insgesamt 
sieben Mal Dekan der medizinischen Fakultät (staeheLin 1957). Er 
nahm jedoch nur zwei Immatrikulationen und zwei Promotionen 
vor, was davon zeugt, wie sehr die medizinische Fakultät in dieser 
Zeit darniederlag. Vielleicht setzte er sich deshalb zusammen mit 
dem Professor für praktische Medizin Johann Jakob Stückelberger 
(1758–1838) entschieden für die Abschaffung der medizinischen Fa-
kultät ein, weil es an «Geld, Leichen, Spitälern und Studenten fehle» 
(staeheLin 1957). Die beiden setzten sich in den Diskussionen über 
die Reorganisation der Universität für deren Unabhängigkeit ein 
und lehnten das neue Universitätsgesetz ab, welches der bisherigen 
(korporatistischen) Unabhängigkeit der Professoren ein Ende setzte. 
Mit dieser Opposition machten sich die beiden Mediziner bei liberal 
gesinnten Politikern kaum viele Freunde. Nach Annahme des Uni-
versitätsgesetzes 1818 traten Hagenbach und Stückelberger folge-
richtig von ihren Professuren zurück. Im Unterschied zu Stückelber-
ger bat man Hagenbach nicht zu bleiben und dessen Verhältnis zur 
Universität blieb angespannt (BurCkhardt 1917).

Botanophilie, botanische Wanderungen
und Herbarisieren 

Carl Friedrich Hagenbach gab die Professur für Botanik nach nur 
acht Jahren und nach weiteren zehn Jahren auch seine Tätigkeit an 
der medizinischen Fakultät auf. Das bedeutete aber nicht, dass er 
sich nicht zeitlebens mit Pflanzen und der wissenschaftlichen Bo-
tanik beschäftigt hätte. Die Lebenszeit von Hagenbach fällt in ein 
Zeitalter, in dem es im aufgeklärten Bürgertum eine grosse Begeis-
terung gab für alles, was mit Pflanzen zu tun hatte. Im Verlauf der 
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde das Sammeln, das Bestimmen 
nach dem Sexualsystem von Linné und selbst das Herbarisieren von 
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Abb. 2. Denkmal von Christian Nees von 
Esenbeck (1776–1858) im Botanischen 
Garten in Bonn. Nees von Esenbeck 
war Professor für Botanik in Erlangen, 
Bonn und Breslau. Er beschrieb rund 
7000 Pflanzenarten und ehrte Carl 
Friedrich Hagenbach, indem er die Gat-
tung Hagenbachia (Abb. 6) nach ihm 
benannte. Hagenbach wiederum widme-
te Nees von Esenbeck seine Flora.

 

Pflanzen zu einer Leidenschaft, die weite Kreise des Bürgertums 
erfasste. Die Beschäftigung mit Pflanzen und botanische Wande-
rungen wurden zu einer wichtigen Freizeitbeschäftigung und diese 
Anschauung der Natur war durchdrungen von aufklärerischen Idea-
len (ruppeL 2019). Der damals geprägte Begriff Botanophilie findet 
sich mehrfach im Vorwort des «Tentamen» von hagenBaCh (1821). 
Seine Tätigkeit als Arzt liess Hagenbach wenig freie Zeit, aber er 
scheint diese gut genutzt zu haben, um sein Herbar zu vervollstän-
digen und mit Freunden zu botanisieren. In biografischen Notizen 
über den deutschen Botaniker und Pharmakologen Theodor Nees 
von Esenbeck wird berichtet, dass dieser während seiner fünf Jahre 
dauernden Mitarbeit in der traditionsreichen Goldenen Apotheke 
in Basel zusammen mit seinem Kollegen Raab, der in der Apotheke 
Hagenbachs in der Schneidergasse 34 in Basel tätig war, eine «Ge-
sellschaft korrespondierender Botaniker» gründete, der Hagenbach 
wahrscheinlich angehörte (Marquart 1838). Diese Gesellschaft 
hatte zum Zweck, die gegenseitige Belehrung über die Pflanzenwelt 
und die Berichterstattung über botanische Wanderungen zur Unter-
haltung und gegenseitiger Ermunterung zu befördern. Hagenbach 
widmete dem älteren Bruder des Gründers dieser Gesellschaft, dem 
bedeutenden Botaniker Christoph Nees von Esenbeck (1776–1858), 
Professor in Erlangen, Bonn und Breslau (Abb. 2), seine Basler Flora. 
Als nach dem Tod von Hagenbach 1849 seine Erben dessen Herbar 
der Universität vermachten, umfasste dieses rund 8000 Arten und 
Varietäten wildwachsender Pflanzen (Binz 1908, Abb. 3, 4, 5). Insbe-
sondere die Flora der Schweiz sei annähernd komplett vertreten zu-
sammen mit vielen Pflanzen aus ganz Europa, wie die Basler Zeitung 
vom 14. Dezember 1849 aus Anlass der Schenkung berichtete. Wei-
ter schrieb der anonyme Berichterstatter: «Sie (die Sammlung von 
Pflanzen) sei daher trefflich geeignet, das Studium der europäischen 
Pflanzen zu unterstützen, aber einen noch grösseren Wert, eine hö-
here wissenschaftliche Bedeutung hat sie dadurch, dass in ihr die 
Original exemplare aufbewahrt sind, welche unserem verewigten 
Mitbürger bei der Bearbeitung seines rühmlichst bekannten Werkes: 
Tentamen Florae Basileensis zur Grundlage gedient haben, und wel-
che zugleich als Belege für die Fundorte, somit als Dokumente für 
die geographische Verteilung der Pflanzen in unserem Kanton noch 
ein weiteres Interesse gewähren». Tatsächlich ist Hagenbachs Herbar 
aussergewöhnlich umfangreich. Demgegenüber umfasste die Pflan-
zensammlung von Werner De Lachenal «nur» rund 3000 Arten, ob-
wohl sie ihm als Grundlage seiner nie publizierten Schweizer Flora 
hätte dienen sollen (Binz 1908). Der Umfang von Hagenbachs Her-
bar erklärt sich sicher auch dadurch, dass es zahlreiche von seinen 
Freunden gesammelte und käuflich erworbene Pflanzen enthielt, 
also massgeblich das Werk einer gemeinschaftlichen Anstrengung 
war. August Binz nutzte das Herbarium Hagenbach denn auch als 
Grundstock für das zeitgenössische «Herbarium Helveticum» der 
Botanischen Anstalt in Basel, während er die älteren Herbarien ge-
trennt beliess (Binz 1908).
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Bauhin publizierte 1622 eine der ersten 
Lokalfloren weltweit
Carl Friedrich Hagenbachs «Tentamen» war fast 200 Jahre nach 

Caspar Bauhin ein wichtiger Meilenstein in der floristischen Erfor-
schung der Flora von Basel. Bauhins «Catalogus plantarum circa 
Basileam sponte nascentium» (1622) war zum Zeitpunkt seines Er-
scheinens eine der ersten Lokalfloren weltweit. Es handelte sich um 
ein Verzeichnis der in der näheren Umgebung (im Umkreis einer 
deutschen Meile) der Stadt Basel und auf dem damals oft besuchten 
«Berg Wasserfallen» bei Reigoldswil wachsenden Pflanzen. Diese 
ordnete Bauhin nach dem System und der Nomenklatur, wie er sie 
namentlich auch in seinem Pinax (1623) verwendete. Der «Catalo-
gus» enthielt auch Angaben zu Habitaten und Fundorten. Das Büch-
lein war also, auch von seinem handlichen Format her, eine eigent-
liche Taschenflora, die auf Exkursionen mitgeführt werden konnte. 
Sie sollte den Studierenden der Medizin dazu dienen, die Pflanzen 
in der Natur zu finden und kennen zu lernen. Lokalfloren erfüllten 
im 17. Jahrhundert ein zunehmendes Interesse an der Kenntnis der 
lokalen Natur und ihrer Pflanzen, nicht zuletzt als Reaktion auf die 
Entdeckung der neuen Welt und die Berichte über ihre exotische 

Abb. 3. Herbarbogen von Tulipa sylvestris L. 
(Weinberg-Tulpe) im April 1835 gesammelt von 
Carl Friedrich Hagenbach in den Weinbergen 
von Haltingen (D) bei Basel (Herbar BAS). Der 
Beleg beweist, dass sich Tulipa sylvestris L. als 
ursprünglich in Südeuropa beheimatete Art 
damals in der Region Basel eingebürgert hatte. 
Caspar Bauhin kannte die Art bereits (Bauhin 
1623), erwähnt sie aber in seiner Basler Flora 
(Bauhin 1622) nicht, wahrscheinlich weil sie in 
der Umgebung von Basel noch nicht eingebür-
gert war.

3 cm
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Abb 4. Beleg von Primula farinosa L., gesammelt  
in einer Sumpfwiese («marais») bei Delémont  
und abgelegt im Herbar von Hagenbach (Herbar 
BAS). Dieser Beleg ist ein Beispiel für den Floren-
wandel, da P. farinosa seit den Welten-Sutter- 
Kartierungen der 1980er Jahre als regional ausge- 
storben gilt. Die Pflanze wurde wahrscheinlich  
von François Friche-Joset gesammelt, der im engen 
Austausch mit Hagenbach stand. 

Abb. 5. Isotypus von Fragaria × hagenbachiana 
K.H.Lang ex W.D.J.Koch), gesammelt im Juni 1840 vom 
Pfarrer K. H. Lang bei Zunzingen, Müllheim (Schwarz-
wald-Westabhang, D), und abgelegt im Herbar von 
Carl Friedrich Hagenbach (Herbar BAS). Beschrieben 
wurde diese Art 1842 von Koch, der sie nach Auf-
forderung von Lang nach Hagenbach benannte. Die 
Etikette links ist von Lang, diejenige rechts wurde 
nachträglich von Hagenbach hinzugefügt, wie üblich 
für Hagenbach mit ausführlicher Synonymie und 
Beschreibung.

Natur, die auch das Interesse an der einheimischen Natur beförderte 
(Cooper 2007). Die meisten Lokalfloren waren anfänglich aller-
dings kaum mehr als eine alphabetisch geordnete Liste der vorkom-
menden Arten. Viele der publizierten Lokalfloren standen in einem 
medizinischen Kontext und sollten dazu dienen, bei Studierenden 
der Medizin das Wissen über Arzneipflanzen in der Natur und ihren 
medizinischen Nutzen zu verbessern. Mit den Lokalfloren wurde 
gleichzeitig und unbeabsichtigt eine Tradition begründet, welche es 
späteren Generationen von Botanikern erlauben sollte, floristische 
Veränderungen infolge des Landschaftswandels zu dokumentieren 
(Meier-küpfer 1985). Für Caspar Bauhin und seine Nachfolger an 

3 cm

3 cm
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der Universität Basel war der «Catalogus» also in erster Linie ein 
Hilfsmittel im botanisch-medizinischen Unterricht, welches Studie-
renden ermöglichen sollte, die Pflanzen nicht nur in getrocknetem, 
sondern auch im lebenden Zustand kennen zu lernen.

Der wissenschaftliche Ehrgeiz Bauhins ging denn auch weit 
über eine Taschenflora hinaus. Bauhin hatte ein europaweites Be-
ziehungsnetz zu den führenden Botanikern seiner Zeit aufgebaut. 
Mit seiner Korrespondenz (erhalten sind mehr als 1000 Briefe, Ben-
kert 2020) verschaffte er sich Informationen über neu beschriebene 
Pflanzen aus ganz Europa und teilweise auch aus Übersee und er-
hielt Pflanzenmaterial, welches er in sein Herbar integrierte. Sein 
Herbar war sein eigentliches Arbeits- und Forschungsinstrument, 
welches ihm ermöglichte, sein Klassifikationssystem zu entwickeln 
(Benkert 2020). Namentlich im Pinax Theatri Botanici (1623), be-
schrieb Bauhin über 5600 ihm bekannte Pflanzenarten. Es war 
sein wichtigstes botanisches Werk, das ihn nach eigenen Angaben  
40 Jahre beansprucht hatte. Diese Publikation war ein enor-
mer Fortschritt gegenüber den Kräuterbüchern von Otto 
Brunfels (1488–1534), Hieronymus Bock (1498–1554) und  
Leonhard Fuchs (1501–1566), die in der ersten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts erst ungefähr 500 Pflanzenarten aufgeführt hatten. Von 
diesen war zudem oft nicht bekannt, wo sie wuchsen, ob sie einhei-
misch oder aus den Büchern antiker Autoren übernommen waren. 
Die herausragende Bedeutung von Bauhins Pinax lag darin, dass er 
für jede Art alle Beschreibungen früherer Autoren aufführte. Auf 
dieser Grundlage und basierend auf seinen eigenen Beobachtungen 
gab er jeder Art einen eigenen Namen mit allen zugehörigen Syno-
nymen. Bauhins Nomenklatur war ein wesentlicher Fortschritt, weil 
er die Unterscheidung zwischen den Rangstufen der Gattung und 
der Art etablierte. Auch wenn seine Namen beschreibend blieben 
und mehrere Wörter beinhalten konnten, also mehrheitlich noch 
Polynome waren (Morton 1981), waren sie hierarchisch organisiert 
(seLosse 2004, 2005). Das Resultat dieser schier unermesslichen 
Fleissarbeit begründete Bauhins Ruhm und macht ihn zum Vorläu-
fer von Linné, der sich für seine «Species Plantarum» (Linné 1753) 
stark auf Bauhins Werk abstützte und es für viele Hunderte Arten 
zitierte, deren binominale Nomenklatur er übernahm, vereinfachte 
und verallgemeinerte.

Die Entstehung des «Tentamen Florae basileensis»
Carl Friedrich Hagenbach wurde nach seinem Rücktritt als Pro-

fessor für theoretische Medizin 1818 so sehr von Migräne geplagt, 
dass er seine Tätigkeit als Arzt während dreier Jahre nicht ausüben 
konnte. In dieser Zeit schrieb er den ersten Band seiner Basler Flo-
ra («Tentamen Florae basileensis»). Dazu nutzte er neben seinem 
eigenen Herbar auch jenes von Werner De Lachenal sowie jenes 
von Jakob Hagenbach (1595–1649), einem Schüler und Mitarbeiter 
von Caspar Bauhin. Die Dringlichkeit einer neuen, erweiterten Flo-
ra der Region Basel lag auf der Hand. Die Flora («Catalogus») von 
Caspar Bauhin (1622) war nicht nur hinsichtlich der Nomenklatur 

BAUHINIA 28 / 2022 87–102Carl Friedrich Hagenbach 1771–1849



96

kaum mehr lesbar, sondern dieses bei seinem Erscheinen bahnbre-
chende Werk beschränkte sich auf nur 800 Arten im Umkreis einer 
deutschen Meile (7500 m) um die Stadt Basel. Das Gebiet, welches 
Hagenbachs Flora umfassen wird, liegt im Umkreis von ungefähr 
acht deutschen Meilen (hagenBaCh 1821) oder acht Stunden Wegs 
(hagenBaCh 1838) um die Stadt und beinhaltete rund 1400 Arten. 
In Bauhins Flora gab es ausserdem mancherlei Lücken sowie Anga-
ben, die nicht mehr richtig waren. Einerseits fehlten Arten, die erst 
Botaniker nach Caspar Bauhin entdeckt hatten. Andererseits hatte 
schon damals der Landschaftswandel, insbesondere die Trockenle-
gung von Sümpfen und Auen, dazu geführt, dass viele Arten nicht 
mehr dort zu finden waren, wo sie Bauhin beobachtet hatte (Meier-
küpfer 1985). Bereits Johann Heinrich Stähelin (1668–1721) und 
nach ihm Johann Rudolf Zwinger (1692–1777), beides Professoren 
der Anatomie und Botanik, trugen sich gemäss Binz (1902) mit 
der Absicht, ein vollständigeres Verzeichnis der um die Stadt Basel 
vorkommenden Pflanzen zu publizieren, was aber nicht geschah. 
Werner De Lachenal hatte aus den oben genannten Gründen eben-
falls die Absicht, eine neue Basler Flora zu schreiben (Bruhin 1863). 
Lachenal arbeitete an dieser Flora, fand aber offenbar keine Zeit und 
Musse, ein Manuskript fertigzustellen und zu publizieren. Vielleicht 
war er auch ob der zu bewältigenden Arbeifit überfordert, obwohl 
Haller ihn in seinen Briefen immer wieder dazu aufforderte und da-
vor warnte «ein perfektes Werk» herausgeben zu wollen (Christ 
1918). Von Zeitzeugen wird erwähnt, dass ein Manuskript Lache-
nals («Catalogus stirpium Basiliensis») existiere. Ein solches blieb 
jedoch unauffindbar (Binz 1908). Erst anlässlich der Renovation 
der Basler Botanischen Anstalt von 1987 kam ein (unvollständiges) 
Manuskript von Lachenal zum Vorschein (Heinz Schneider, mündl. 
Mitteilung), das jedoch bis heute nicht publiziert ist. Dies ist umso 
bedauerlicher, weil die Flora von Lachenal die Lücke in der Beschrei-
bung der floristischen Veränderungen zwischen 1622 (Bauhins «Ca-
talogus») und 1821 (dem Erscheinen des 1. Bandes von Hagenbachs 
Basler Flora) schliessen könnte.

Für C. F. Hagenbach präsentierte sich die Situation um 1800 
völlig anders als für Caspar Bauhin fast 200 Jahre vorher. Die Zahl 
der bekannten Pflanzenarten hatte sich vervielfacht und war für ei-
nen einzelnen Botaniker kaum mehr zu überblicken. Carl von Linné 
hatte die Systematik revolutioniert und mit seinem Werk «Species 
Plantarum» (1753) die moderne botanische Nomenklatur begrün-
det. Das Linné’sche Sexualsystem wurde in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts zum Goldstandard der botanischen Systematik. 
Schliesslich waren die Fortschritte in der Kenntnis der floristischen 
Verhältnisse in der Region Basel seit Bauhin beachtlich. Ähnlich 
wie die Flora von Caspar Bauhin entstand Hagenbachs «Tentamen» 
nicht im Alleingang, sondern beruhte auf einem Netzwerk von Per-
sonen, die ihm mit Informationen und Beobachtungen zudienten. 
Im Unterschied zu jenem von Caspar Bauhin war das Netzwerk von 
Hagenbach klein, lokal und bestand vorwiegend aus einem Kreis 
von Freunden. Eine Korrespondenz Hagenbachs mit den damals 
bedeutenden Botanikern, z. B. mit Augustin Pyramus de Candolle 
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aus Genf (1778–1841) existiert unseres Wissens nicht. Immerhin 
scheint Hagenbach die internationalen Fortschritte in der Botanik 
genau verfolgt zu haben, sonst hätte er seiner Flora als Motto kaum 
englische Verse aus einem didaktischen Lehrgedicht von Erasmus 
Darwin (1731–1802), dem Grossvater Darwins, vorangestellt (dar-
Win 1791). In diesem Gedicht über die «Liebe der Pflanzen», das zu-
erst anonym erschien und nie übersetzt wurde, preist Erasmus Dar-
win in frivolen Anspielungen auf die Beziehungen der Geschlechter 
beim Menschen das Sexualsystem von Linné. Die Begeisterung für 
das Sexualsystem Linnés dürfte sich nicht nur daraus erklären, dass 
Erasmus Darwin ein bekennender Schürzenjäger war, sondern auch 
aus seiner Ahnung, dass die Sexualität eine massgebende Ursache 
für die Vielfalt in der Natur und deshalb eine Voraussetzung der 
Evolution sein könnte, von welcher er schon damals überzeugt war 
(BroWne 1989). 

Im Vorwort des «Tentamen» (siehe elektronisches Zusatzmate-
rial EZM) dankt Hagenbach seinen Freunden, die massgeblich zu sei-
ner Flora beitrugen und mit denen er wohl gemeinsam botanisiert 
hat oder von denen er wertvolle Anregungen erhielt. Im Vorwort 
des 1. Bandes sind dies: Christian Nees von Esenbeck, Botanikpro-
fessor in Bonn, Pfarrer Joseph Anton Müller aus Rheinfelden, der 
die Umgebung von Olsberg bearbeitete, und Johann Michael Zei-
her, Obergärtner und ab 1805 Gartenbaudirektor in Schwetzingen 
(D). Im Vorwort von Band 2, der 13 Jahre später erschien, dankt er 
ausserdem dem Prof. für Medizin Johann Röper (Basel), Pastor Karl 
Heinrich Lang (Müllheim), dem Arzt Friedolin Wieland (Schöft-
land), Pfarrer Christian Münch (Basel), dem Pfarrer und Gymnasi-
allehrer Rudolf Preiswerk (Basel) sowie dem Pflanzenmaler Jonas 
David Labram (Basel).

Die Bedeutung von C. F. Hagenbachs Basler Flora
Heinz Schneider beschreibt im Bauhinia-Band 28 (sChneider 

2022) detailliert den Inhalt und die Struktur des «Tentamen Florae 
basileensis» von C. F. Hagenbach und lobt dessen Flora als äusserst 
sorgfältig und konsequent ausgearbeitetes Werk. Auch BeCherer 
(1975) und Binz (1902) sind voller Lob für die Qualität der darin 
enthaltenen Fundortsangaben. Die hohen Ansprüche an die Genau-
igkeit und Qualität der Informationen werden auch deutlich, wenn 
Hagenbach im als «Supplement» bezeichneten Band III seiner Flora 
(hagenBaCh 1843) einige der in den früheren beiden Bänden er-
wähnten Arten als erloschen auflistet. Hagenbachs Flora erhielt auch 
von zeitgenössischen Rezensenten ausdrückliches, wenn auch nicht 
nur uneingeschränktes Lob, etwa in den «göttingisChen geLehrten 
anzeigen» (1824). Endlich gab es für Pflanzenfreunde eine «moder-
ne» Exkursionsflora der Region Basel, welche das Vorkommen der 
Pflanzenarten zur Zeit des frühen 19. Jahrhunderts dokumentierte 
und dabei dem Artenreichtum der regionalen Flora gerecht wurde. 
nees von esenBeCk & von Martius (1823) widmeten Hagenbach 
die neotropische Gattung Hagenbachia (Abb. 6, beschrieben als Hae-
modoraceae, heute zu den Asparagaceae gestellt) und begründeten 

BAUHINIA 28 / 2022 87–102Carl Friedrich Hagenbach 1771–1849



98

diese Ehre mit der Qualität seiner Flora und weil Hagenbach die 
Arbeit von Caspar Bauhin darin berücksichtigte (nees von esenBeCk 
& von Martius 1823). Auch eine Fragaria-Hybride und eine Mentha-
Kleinart wurden nach Hagenbach benannt (Fragaria hagenbachiana  
K.H.Lang ex W.D.J.Koch [1842]; Mentha hagenbachiana Heinr.Braun 
& Topitz [1895]). Indem Hagenbach das Sexualsystem und die Nomen- 
klatur von Linné benutzte, gleichzeitig aber auch die von Caspar 
Bauhin (1560–1624) und Albrecht von Haller (1708–1777) ver-
wendeten Synonyme zitierte, vermittelt seine Flora zwischen den 
Anfängen der neuzeitlichen Systematik um 1600 und der wissen-
schaftlichen Pflanzensystematik nach Linné. Hagenbachs Flora war 
deshalb für seine Zeitgenossen von grossem Nutzen.

Das Ordnungssystem des «Tentamen» nach Linné war beim 
Erscheinen des ersten Teils von Hagenbachs Flora 1821 noch zeit-
gemäss, weil es dem damaligen internationalen Standard entsprach 
(Wagenitz 2008). Johann Rudolf Suter hatte 1802 als Erster eine 
Linné’sche Flora für die ganze Schweiz veröffentlicht, in welcher 
er alle in Hallers Schweizer Flora (haLLer 1768) enthaltenen und 
seither entdeckten Schweizer Pflanzen übernahm und ordnete  
(suter 1802). Dieses Werk erschien 1820 in einer neuen Bearbei-
tung (hegetsChWeiLer 1820). Mit diesen Floren, geordnet nach dem 

Abb. 6. Hagenbachia brasiliensis Nees & 
Mart.. Christian Nees von Esenbeck, 
Prof. für Naturgeschichte und Botanik 
an der Universität Bonn, benannte diese 
Asparagaceae 1823 nach Carl Friedrich 
Hagenbach in einem Beitrag zur Flora Bra-
siliens (nees von esenBeck & von Martius 
1823). 
Quelle: Nova Acta Phys.-Med. Acad. Caes. 
Leop.-Carol. Nat. Cur. 11(1): 19(-20), f (1823)
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Sexualsystem von Linné, war die Schweiz im Vergleich zum übrigen 
deutschsprachigen Raum relativ spät (Wagenitz 2008). Der Wunsch, 
international Anschluss zu finden und das Bedürfnis, Floren ver-
gleichen zu können, hatte bereits suter (1802) als Begründung für 
die Wahl des Linné’schen Systems erwähnt. Auch Gaudins Flora 
Helvetica (gaudin 1828) beruhte auf dem Linné’schen System. Die 
erste deutsche Flora mit einem «natürlichen» System, die «Flora 
Borussica», war zwar schon 50 Jahre früher erschienen (WuLff 
1765), aber erst mit den einflussreichen floristischen Veröffentli-
chungen von de CandoLLe (1828) und koCh (1836–1838) wurde 
das künstliche Sexualsystem zunehmend zu Gunsten von einem auf 
Jussieu (1789) zurückgehenden «natürlichen» System aufgegeben. 
Natürliche Systeme bildeten die vermuteten verwandtschaftlichen 
Verhältnisse der Arten besser ab als das künstliche Sexualsystem 
von Linné. Gleichzeitg wurde in der Botanik mit diesen auch der 
anstehende Durchbruch der Evolutionstheorie von Charles Darwin 
vorbereitet. Tatsächlich schrieb Hagenbach bereits im Vorwort des  
2. Bandes seiner Flora (1834), dass es eigentlich angemessen wäre, 
das künstliche Sexualsystem von Linné durch das natürliche System 
zu ergänzen, aber es nachträglich nicht mehr möglich sei, das einmal 
gewählte Klassifikationssystem zu ändern. 

C. F. Hagenbachs Basler Flora war, 199 Jahre nach dem «Catalo-
gus» von Caspar Bauhin, die erste annähernd vollständige Beschrei-
bung der Pflanzenwelt der weiteren Region Basel, die auch Teile des 
Elsass und Badens einschloss, und deshalb ausserordentlich wertvoll. 
Mit den «Tentamen Florae basileensis» wurde zudem eine gute Ba-
sis geschaffen, um die Region Basel floristisch weiter zu erforschen. 
Es sollte daher nicht nochmals fast 200 Jahre, sondern nur 37 Jah-
re seit dem Erscheinen des Supplements dauern, bis Hagenbachs 
Flora durch das gebietsmässig nochmals erweiterte deutschsprachi-
ge «Taschenbuch der Flora von Basel» des Apothekers Ferdinand 
Schneider abgelöst wurde (sChneider 1880). Dessen Flora war nach 
dem «natürlichen» System geordnet, beinhaltete Bestimmungsta-
bellen und berücksichtigte neben den seit Hagenbach gemachten 
floristischen Neuentdeckungen (Binz 1902) auch die an die Region 
Basel angrenzenden Gebiete des Jura, des Schwarzwaldes und der 
Vogesen. Spätere und aktuelle floristische Inventare der Region Ba-
sel dokumentieren, im Vergleich zu den beiden Florenwerken von 
Hagenbach und Schneider, in erster Linie die negativen Folgen des 
Landschaftswandels für die Vielfalt der regionalen Pflanzenwelt. Der 
Landschaftswandel beschleunigte sich im 19. Jahrhundert enorm 
infolge von Veränderungen in der Landnutzung, die mit der grossen 
Rheinkorrektur, der industriellen Revolution und der explodieren-
den Siedlungsentwicklung einhergingen. Hagenbachs «Tentamen» 
markiert deshalb zeitlich ungefähr den neuzeitlichen Höhepunkt 
der natürlichen Pflanzenvielfalt in der Region Basel. Es ist mit der 
von vielen Zeitgenossen gelobten Qualität und Vollständigkeit  
eine wichtige Referenz, um floristische Veränderungen in der Re-
gion Basel dokumentieren zu können, auch wenn seine lokal fokus-
sierte Arbeit keinen prägenden Einfluss auf die globale systemati-
sche Forschung hatte.
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Übersetzung der lateinischen Vorworte des «Tentamen Florae basileensis» 
(Band 1 & 2) von C. F. Hagenbach mit biografischen Kurznotizen der darin 
genannten Personen.  

Vorwort Band 1 (Übersetzung Heinz Schneider, Basel) 

Während fast dreier Jahre habe ich an einer äusserst qualvollen Krankheit (Hemicrania 
nervoso-arthritica) gelitten und konnte deshalb auch nicht als Arzt tätig zu sein. Um mein 
Gemüt aufzuhellen, habe ich die Zwischenräume zwischen den Qualen meist darauf 
verwendet, den Bestand an getrockneten Pflanzen wieder und wieder zu sichten und zu 
ordnen, die ich vor mehr als 25 Jahren unter der Leitung meines hervorragenden Lehrers 
Lachenal 1) und in Begleitung seines Freundes Zeiher 2) in der Region Basel gesammelt habe, 
und diese seitdem auf denselben Exkursionen, soweit es die knappe Freizeit gestattet hat, zu 
vermehren und teils durch die Freizügigkeit meiner Freunde zu ergänzen.  

Damit ich meine Zeit aber nicht einfach mit wertlosen Spielereien verschwende, entwickelte 
ich in meinem Kopf eine Aufzählung der Pflanzen, die in unserer Region wild vorkommen. Aus 
diesem Grund habe ich im Herbar von Lachenal, das in der botanischen Bibliothek aufbewahrt 
wird und vom sehr gelehrten und verdienstvollen Botanikprofessor Burkhard3) entgegen-
kommenderweise mit mir zusammen durchgearbeitet wurde, die Herbaretiketten dieses 
glücklichen Mannes durchgemustert, auf welchen er die Funde seiner sorgfältigen 
Nachforschungen mit sehr präzisen Angaben dokumentiert hat. Am meisten sind dabei jene 
scharfsichtigen Beobachtungen zu bedauern, die er lieber seinem Gedächtnis als dem 
Buchstaben anvertraut hat. Da ich mich mit dem Lachenal-Herbar abgegeben habe, habe ich 
beschlossen, die handgeschriebenen Namen Bauhins 4) auf den beiliegenden Pflanzen, soweit 
sie im Herbar Lachenal noch übrig geblieben sind, herauszuschreiben und sie der 
Zusammenstellung meiner eigenen Arten zuzuordnen. Und um die Lücken soweit wie möglich 
zu füllen, habe ich zudem das Herbar von Jakob Hagenbach 5) konsultiert, dem einstigen Basler 
Botanikprofessor und Freund Bauhins, welches in der Universitätsbibliothek aufbewahrt wird 
und mir durch das sehr freundliche Entgegenkommen des Bibliothekars und 
Mathematikprofessors Daniel Huber 6) zur Verfügung gestellt wurde. Und die Hoffnung auf 
dessen Ergiebigkeit hat mich nicht getäuscht, da zahlreiche Benennungen von Kaspars eigener 
Hand einiges zur Aufklärung beitragen konnten.  

Nachdem diese Zusammenstellungen mehr oder weniger fertig waren, ermunterten mich 
meine botanophilen Freunde, für sie und ihre Kollegen daraus ein bequemes, geordnetes und 
exkursionstaugliches Handbüchlein zu machen. Und obschon ich mich lange widersetzt habe, 
da ich dachte, dass ich dieser umfangreichen und anstrengenden Arbeit nicht gewachsen sei, 
habe ich schliesslich ihren Wünschen nachgegeben, wenn auch sicher nicht leichtfertig und 
damit das, was auf Zurückhaltung beruhte, nicht der Untätigkeit zugeschrieben würde. Damit 
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ich nicht durch irgendeine Indulgentia zugleich auch in der Wissenschaft schlecht beraten 
erscheine, fürchte ich stark – vor allem, seit ich mich von der Krankheit allmählich erholt habe 
und wieder zur ärztlichen Tätigkeite zurückgekehrt bin, – dass die nötige Freizeit, um dieses 
Werk auszuarbeiten, täglich mehr und mehr eingeschränkt werde.  

Was die Anordnung betrifft, bin ich dem Sexualsystem gefolgt, in erster Linie jenem von 
Persoon7), bei dem die Klasse XXIIIa fehlt. Zudem habe ich auch Abbildungen zahlreicher 
Gattungen bei zahlreichen Autoren gerne für meine Zwecke benutzt. Bei der Anordnung der 
Gräser habe ich die Spuren der hervorragenden Autoren Schrader 8) und Gaudin 9) unterdrückt 
und die kritischen Unterscheidungen des glücklichen Palisot de Beauvois 10) übergangen, 
damit die Anfänger weder durch ein Übermass an Subtilität, wie es scheint, noch durch 
unbekannte Bezeichnungen abgeschreckt werden. Die Umbelliferen-Gattungen habe ich 
nach Sprengels 11) Adumbrationen angeordnet, obschon ich nun bedaure, dass mir zu diesem 
Zeitpunkt der Band VI der Systematik von Roemer und Schulthess nicht zur Hand war. Die 
gebräuchlicheren Trivialnamen habe ich meistens beibehalten, aber wo Gefahr der 
Verwechslung besteht, habe ich nicht noch weitere von anderen Arten angefügt. Ich möchte 
an dieser Stelle auch nicht verschweigen, dass ich nicht wenig aus der ausgezeichnet 
Badischen Flora von Gmelin 12) (Gmelin 1805 ff) übernommen habe. Einerseits habe ich davon 
abgesehen, selber neue Arten zu bilden, andererseits auch gezögert, neuere zu übernehmen, 
die noch nicht genügend Akzeptanz besitzen und deshalb habe ich lieber Varietäten an 
bestehende Arten angefügt als ausserhalb derer Umschreibung etwas Falsches zu tun. Den 
einzelnen Arten sind kurze Diagnosen beigegeben. Jeder Beschreibung habe ich Hallers 13) 
Historia stirpium-Nummer beigefügt. Auf diese folgen die Synonyme von C. Bauhin mit den 
entsprechenden Stellen des Pinax (Bauhin 1623), des Prodromos (Bauhin 1620) und des 
Theatrum botanicum (Bauhin 1620) und vor allem des Catalogus (Bauhin 1622) der Pflanzen, 
die bei Basel wild vorkommen, was bestens geeignet ist, um Zweifelsfälle aufzulösen. Die mit 
Stern markierten Synonyme kommen im Bauhin-Herbar vor, jene mit einem vorangestellten 
Kreuz finden sich in der Sammlung von Jakob Hagenbach. Die Übrigen erfreuen sich der 
Billigung durch Haller, Lachenal und A. Mieg 14). Bei einigen, wenn auch nicht vielen Belegen, 
die ich selber gesehen habe, bleiben Zweifel übrig: dort, wo das Bauhin-Exemplar allzu sehr 
verstümmelt oder derselbe Name verschiedenen Pflanzen zugeordnet war, wo sich eine 
andere Pflanze zufällig irgendwohin eingeschlichen hat oder schliesslich, wo ich mich geirrt 
habe. Neuere Synonyme sind wenig beigefügt. Pflanzen, bei denen ein Nachweis fehlt, habe 
ich weggelassen. Kultivierte werden nicht behandelt ausser den Getreiden und solchen, die 
offene Flächen besiedeln und dort spontan wachsen. Abbildungen habe ich lediglich jene 
zitiert, die in öffentlichen Bibliotheken oder meinen eigenen Büchern zur Überprüfung 
vorlagen. Als die Flora bereits dem Druck übergeben war, habe ich veranlasst, noch zwei 
Figuren, nämlich von Veronica praecox und V. buxbaumii, zu ergänzen, die nach dem neuen 
Verfahren gleich mit Farbe gedruckt werden.  

Im Übrigen hatte bei der Ausarbeitung dieses Werkes viel mehr die Absicht, den Nutzen für 
die Studenten zu betonen, als die Erwartung der Fachwelt zu erfüllen, wozu mir freilich weder 
die Kräfte ausgereicht hätten, noch die Gesundheit und erst recht nicht die Literatur.  

Damit aber die Zusammensetzung der Gattungen und der Fülle der Pflanzen, welche ich 
begonnen habe zu bearbeiten, besser verständlich wird, seien ein paar Worte über die Region 
Basel und über deren Nachbarschaft vorausgeschickt.  
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Es muss eingestanden werden, dass wir den geringen Umfang unserer Region, die kaum acht 
Meilen über Basel hinausgeht, aufgrund ihres Reichtums mit etwas freierer Hand für die Flora 
ausgeweitet haben. Und obwohl uns, wie wir glauben, die allermeisten Teile der Region 
bekannt geworden sind, kann andererseits für eine sorgfältigere Bearbeitung noch eine 
reiche Ernte übrig bleiben.  

Unsere Region, die in der Schweiz, in Deutschland und in Frankreich liegt, besteht zunächst 
aus einem mehr oder weniger dreieckigen Bereich, der auf zwei Seiten von Rhein und Birs 
eingeschlossen wird, die nicht weit von der Stadt in einem Winkel zusammentreffen. Die 
südliche Seite endet an jenem Jurazug, der von Westen nach Osten zieht, auf den Rhein 
zuläuft und den Kanton Basel vom Kanton Solothurn trennt. Bei weitem den grösseren und 
botanisch besonders reichen Teil umfasst das Gebiet, das rechts vom Aargauer Tal namens 
Fricktal und überwiegend vom Rhein begrenzt wird, links aber von den schrofferen Tälern an 
der Birs mit jenen von Delémont und Laufen etwas weiter entfernten Teilen. Die Höhenzüge 
des Juras aber liegen nicht viel mehr als sechs Meilen von der Stadt entfernt. Von da aus 
erreichen sie immer grössere Erhebungen, je weiter man gegen Westen geht. Den höchsten 
Rücken in diesem Bergzug wird vom sogenannten Passwang erreicht, dessen eigentlicher 
Gipfel Vogelberg heisst. (Zufolge der barometrischen Höhenmessung des berühmten Daniel 
Huber überragt dieser den Rhein bei der Mittleren Brücke mit 2940 Fuss oder ist, wenn man 
lieber will, 3720 Fuss höher als der Meeresspiegel, wenn man den Rhein auf 780 Fuss ansetzt.) 
Gegen Osten folgen sich abfallend Wasserfalle, Kellenberg, Billstein, Oberer Hauenstein, 
Belchen (2630 Fuss relativer Höhe), Kallen, Unterer Hauenstein, Wiesenberg, Schafmatt, die 
Geisfluh (2200 Fuss relativer Höhe) und so weiter. Im Übrigen sind mehrere kleinere Arme an 
diese Hauptkette angeschlossen, hie und da unterbrochen und den Kanton in alle Richtungen 
zerschneidend, nämlich meist nach der Regel, dass je weiter sie sich erstrecken, umso mehr 
tendieren sie nach Osten. Erwähnenswert unter diesen Bergen der zweiten Reihe sind 
Waldenburg, Hummel, Dietisberg, Farnsburg, Sissach, Sonnenberg, Schauenburg, Dornach, 
Schartenfluh (meist Gempenstollen genannt) und Münchenstein etc.. Der Wartenberg, der 
vor allem botanischen Ruhm aus der Bauhin-Zeit für sich beansprucht, ist 740 Fuss höher als 
der Rhein und ein Stündchen von Basel entfernt. Sein Pflanzenkleid hat sich seither nicht 
wenig gewandelt.  

Die höheren Gebirgszüge des Juras werden von Weiden eingenommen, die dem Vieh äusserst 
zusagen, zudem von Wäldern und Gehölzen, in denen gleichzeitig Nadelbäume vermischt mit 
Buchen grünen, die sich abwechselnd ersetzen. Überall gibt es aber auch anstehende 
Kalkfelsen, die immer wieder mit subalpinen Pflanzen besetzt sind und zu denen, auch wenn 
sie oft steil sind, vom Bergrücken aus ein leichter Zugang besteht. Die tieferen Regionen 
werden entweder von saftigen Wiesen bekleidet oder werden gepflügt und sind günstig für 
Getreide. Die raueren Gegenden, d.h. solche mit mehr Kalk, sind besser geeignet für 
Mehlweizen oder Einkorn, während die milderen und eher im Osten gelegenen reichlich 
Weizen mit besseren Merkmalen hervorbringen. Im Übrigen ist diese Region zugleich auch 
sehr ertragreich für Obstbäume. Überall sprudeln Quellen in den Bergen, von denen der 
weitaus grösste Teil in Kanälen zur Wiesenbewässerung gesammelt wird. Sie speisen die 
sogenannten Ergolz, deren Wasser sich mit dem von Liestal und jenem der übrigen anmutigen 
Sissachertäler bei Augusta Raurica in den Rhein ergiesst. An den Hangfüssen der Stadt Basel 
und in der Ebene, vor allem, wenn sie kiesig ist, werden Reben kultiviert. Im restlichen Teil, 
der vor allem Getreidegarben enthält, sind es die Pracht der Wiesen, die Fruchtbarkeit der 
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Äcker und die Anmut der Gärten und Obstbäume, die Dein Gemüt mit heiterer Freude 
beglücken, wo immer Du hinblickst.  

Jenseits des Rheines im nördlichen Gebietsteil (Nordost) rücken die Bergketten des 
Schwarzwaldes ins Gesichtsfeld, die aus Granit oder Gneis bestehen. Unter diesen ragen die 
hohen Gipfel des Blauen und des Belchen empor, von denen der Blauen fünf Meilen von der 
Stadt entfernt liegt und 3579 Fuss absolute Höhe erreicht. Der Belchen aber ist 4355 Fuss 
hoch. Noch höher ist allerdings der Feldberg, der bis 4610 Fuss aufragt, aber noch weiter 
entfernt ist und damit die Grenzen unseres Projektes überschreitet.  

Das Gebiet jedoch, das zwischen den von mir erwähnten Bergrücken und dem Rhein liegt, 
wird vielfältig von fruchtbaren Feldern, Matten und Rebbergen ausgeschmückt und dabei von 
der Wiese durchquert, die selber im Schwarzwald entspringt. Sie durchfliesst das Tal, das auch 
nach ihr benannt ist, mit fast ungezügeltem Lauf und mündet schliesslich unterhalb der Stadt 
in den Rhein. Zwei längere Bergzüge mit Kalkformationen, die vor Pflanzen nur so strotzen, 
folgen sowohl diesseits wie jenseits der Wiese, halten ein wenig Abstand zum Rhein, wenden 
sich schliesslich – ein Stündchen von der Stadt entfernt – nahe Weil und Riehen gegen Westen 
und erstrecken sich als Paar auf beiden Seiten der Wiese gegen den Schwarzwald hin. Auf 
dem Bergzug diesseits der Wiese ist unter anderem die Chrischona erwähnenswert, die das 
Grenzacher Horn als vorgelagerte Spitze vor sich hat. Dieses ist wegen seiner eigentümlichen 
Pflanzen von Alters her berühmt. Auf den Rücken jenseits der Wiese erheben sich Rötheln, 
der Tüllinger Hügel und vor allem der Isteiner Klotz, der mit seinem schroffen Fels direkt an 
das Flussbett des Rheins stösst.  

Gegen die Region, die als ‚caurinisch‘ bezeichnet wird, öffnet sich die weite, oberelsässische 
Ebene, die sich bis zu den Vogesen erstreckt. Deren vorderster Bergzug erhebt sich (gemäss 
neuer barometrischer Messung) mit dem Gipfel des Ballon d’Alsace 4318 Fuss (1439 
französische Meter) über Meer und ist nur eine Tagesreise von Basel entfernt, gehört aber 
nicht mehr zum Gebiet unserer Flora. Diese Ebene wird gegen Süden und Osten von einer 
Reihe niedrigerer Berge begrenzt. Unter diesen wollen wir nur den Blauen nennen, der bei 
der Birs beginnt und sich zwei Stunden von der Stadt entfernt Richtung Osten erstreckt. Dieser 
Kette vorgelagert erstreckt sich wiederum eine andere, niedrigere und tonreiche 
Hügellandschaft, die nicht weit von der Stadt beginnt und gleich am Anfang ihre höchste 
Erhebung erreicht, das sogenannte Bruderholz. Das Tal, welches diese Hügelgruppe 
durchzieht, wird Leimental genannt. Dieses wird zum Teil von einem kleinen Flüsschen 
namens Birsig durchflossen, welches danach umbiegt und sich nahe der Mittleren Brücke in 
den Rhein ergiesst.  

Nun der Rhein selbst, der bis Basel vorwiegend einen nach Osten gerichteten Lauf besitzt, 
biegt bei Istein, drei Stunden unterhalb der Stadt, mit einer grossen Krümmung Richtung 
Norden ab. Bis hierher eingesperrt in enge Ufer, breitet er sich von der Stadt an weiter und 
weiter aus, zerteilt sich schliesslich in mehrere Arme und bildet Inseln. Am linken Ufer des 
Stromes liegt ein Landgut namens Michelfelden, das seit Bauhins Zeiten berühmt ist für 
seltene Pflanzen, insbesondere Wasserpflanzen, die weithin darum herum vorkommen. Wie 
sehr hat sich aber seither das Gesicht jener Gegend verändert, in der nun Wiesen und 
Getreide jene Stellen einnehmen, wo einst Gestrüpp starrte oder Wasser stand! Wir wissen 
ja, dass in einer wenig späteren Epoche in der Umgebung jenes Gutes die Festung Hüningen 
gebaut und auf allen Seiten mit ausgedehnten Wällen versehen wurde, die erst jüngst 
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geschleift worden sind. Überdies wurde wenig unterhalb davon die Siedlung Neudorf mit 
ihrem grossen Umschwung an Gemüsefeldern und Gärten gegründet und ausgebaut. So 
kommt es, dass die tagtäglich wachsende Kultur jene Pflanzen verschwinden lassen wird oder 
offensichtlich bereits verschwinden liess, welche hier noch zu Lachenals Zeiten geblüht 
haben, und zwar so sehr, dass Du nur noch Reste dieser Schätze findest, denen du an 
unbebauten Orten, an Bachufern, auf Weiden und da und dort in einem Sumpf begegnest. 
Ich habe dennoch umso weniger gezögert, Michelfelder-Pflanzen aus dem Basler Katalog von 
Bauhin in meine Flora aufzunehmen, je mehr von denen, welche seit langem als verloren 
galten, doch noch wiedergefunden worden sind.  

Dieser Darstellung der Region Basel noch grössere geognostische Angaben hinzuzufügen, 
erachte ich für umso weniger nötig, als dieses Gebiet vom ausgezeichneten Physik- und 
Chemie-Professor Peter Merian 15) auf sehr kompetente Weise behandelt worden ist, was in 
seiner einzigartigen, gerade erst erschienen Synopsis eingesehen werden kann (Merian 
1821). Darauf möchte ich jedenfalls meine Leser hinweisen. Es genügt, wenn ich auf so viel 
hinweise, dass Flussbett und Ufer des Rheins voller Kies sind. Daher kommt es, dass etliche 
Arten fehlen, welche weiter unten im Sand des Rheins vorkommen. Ja nicht einmal 
Sumpfpflanzen werden bei uns in grosser Zahl gefunden, da uns Weiher und grössere Sümpfe 
fast ganz fehlen.  

Solcher Art sind also, wie wir dargelegt haben, die Bedingungen in unserer Region. Auch wenn 
in ihr mehrere Flüsse zusammenfliessen, wundert man sich freilich nicht, dass nebst den 
Pflanzen, die innerhalb unseres Gebietes wachsen, in Gebieten darüberhinaus wiederum 
andere gefunden werden, und das nicht einmal sehr entfernt von der Stadt. Das Rheinwasser 
bringt uns freilich Alpenpflanzen, die Birs solche aus dem höheren Jura und dem sogenannten 
Münstertal und schliesslich trägt uns die Wiese Pflanzen von den hohen Gipfeln des 
Schwarzwaldes zu. – So viel zu dem.  

Schliesslich bleibt noch, dass ich meinen Freunden und äusserst geschätzten Unterstützern 
öffentlich Dank sage, von denen mir jeder entscheidend geholfen hat. Vor allen anderen am 
meisten verpflichtet bin ich den beiden hoch geschätzten Herren, Dr. phil Christian Nees von 
Esenbeck16), Leiter des botanischen Gartens Bonn und Pfarrer Johann A. Müller17) aus Olsberg, 
mit welchem ich drei Jahre lang unsere Region abgesucht habe und der mehrere Neufunde 
gemacht und viele Zweifelsfälle mit seinen klugen Benennungen gelöst hat. Er aber hat die 
gesamte Region in der Umgebung des einstigen Klosters Olsberg und den angrenzenden 
Ufern des Rheins, die bisher von kaum einem Botaniker besucht worden sind, mit 
unermüdlichem Eifer vollständig studiert, und besonders wegen seiner Bildung haben mir die 
Exkursionen reichlich Früchte getragen. Sehr viel schulde ich ausserdem der Freundschaft mit 
J. M. Zeiher, dem berühmten Direktor des Schwetzinger Gartens, der mir freundlicherweise 
seltenere Pflanzen, die einst bei uns gefunden wurden, mitgeteilt und gleichzeitig viele 
Zweifelsfälle gelöst hat. Gleichermassen möchte ich auch jene anderen Männer in den Dank 
einschliessen, von denen in der Flora selbst da und dort Pflanzenfundorte erwähnt sind, die 
sie mir freundlich mitgeteilt haben.  

Aber ich kann hier wirklich nicht Schluss machen, bevor ich nicht bezeugt habe, wie sehr ich 
dankbar bin für das Entgegenkommen jener, die mich unterstützt haben, die sehr 
angesehenen Herren Ch. Nees von Esenbeck16), Präsident der Deutsche Akademie der 
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Naturforscher Leopoldina, D. Huber6), J. R. Burckhardt 3), Peter Merian15), der Basler Professor, 
Ch. Nestler 18), Bot. Prof. in Strassburg, N. Seringe 19), Prof. in Bern und mehrere andere.  

Im Übrigen bitte ich die führenden Männer der Botanik mit der Hochachtung, die ihnen 
gebührt, dass sie dem Vorhaben des Autors gegenüber Nachsicht aufbringen, die Anfänger 
aber bitte ich, dass sie ihm wohlwollend gegenüberstehen.  

Vorwort Band 2 (Übersetzung Beat von Scarpatetti, Binningen) 

Hier liegt endlich, nach langem Intervall, der Band Zwei der Basler Flora vor. Es waren 
verschiedene Gründe, die uns diese Weile auferlegten: das Alter, schwache Gesundheit, 
ärztliche Praxis, das alles liess mir wenig Mussezeit; hinzu trat schliesslich noch der brennende 
Schmerz ob des Todes meines geliebten Sohnes, der mir in der Blüte seiner Jugend entrissen 
wurde, der beflissen dem Studium der Naturwissenschaften ergeben war, und der mir 
hocherwünscht gewesen wäre beim Herausgeben dieses vorliegenden kleinen Werkleins. 
Ebenso hemmte mich die Angst, dass die Kräfte und das gelehrte Format, wie sie die heutige 
Zeit verlangt, schlicht nicht genügen würden. Aber da mir klar war, dass es einem tüchtigen 
Manne ansteht, ein einmal begonnenes Werk zu Ende zu führen, und endlich auch 
mahnendem Freundesrat Folge zu leisten ist, so habe ich dem entworfenen Werk die letzte 
Hand angedeihen lassen, mit dem Resultat, dass die Anhänger unserer geliebten Sparte ihm 
die gleiche Gnade wie dem ersten Band gewähren mögen, ja dafür bitte und beschwöre ich 
sie. Aber, soweit es mir nicht entgleiten möge, dass ich weitere Pflanzen unserer Flora einer 
genaueren Prüfung unterziehe, wieder andere mit anderem Namen benenne, zweifelhafte 
korrigiere, und mehrere bisher nicht bekannte ans Licht führe, und schliesslich gesamthaft 
alle in bester Ordnung klassiere. Gleichwohl anvertraue ich den helfenden Freunden der 
Botanophilen, dass in Zukunft, nach Auflistung weiterer Pflanzen, es einem Gelehrteren als 
mir zufalle, eine neue vollständigere Flora herauszugeben.  Denn es wird nicht leicht sein, 
eine Flora eines Gebiets vorzulegen, die trotz ihrem Durchmesser von kaum 8 deutschen 
Meilen, einen derartigen Schatz an Pflanzen aufweist wie die unsrige, und fürwahr nur bei 
noch intakten grösseren Gebieten ist es möglich, sich einer solchen Fülle seltener Pflanzen zu 
rühmen. Und klar, hier ist die Rede vom intakten Umfang baslerischer Erde, wie es sie vor der 
politischen Spaltung [1833] gegeben hat. Ich brauche nicht daran zu erinnern, dass in der 
Wissenschaft man sich solch trauriger Schismen am liebsten gar nicht annimmt. 
 
Ich war von Anfang an bestrebt, auf die Nomenklatur die Caspar Bauhin in seinem Basler 
«Catalogus» verwendet hat Bezug zu nehmen, zumindest soweit es das Studium seines 
getrockneten Gartens [Herbar] und der Vergleich mit den Synonymen seiner Zeitgenossen es 
zuliessen, und andere Autoren es bei der Verwendung seines Herbars und dessen 
Beschriftungen dargelegt haben. Es ist daran zu erinnern, dass wenn immer das Herbar 
Bauhins zitiert wird, ausschliesslich jene mit Asteriscus (*) versehenen Namen als von ihm 
stammend zu gelten haben; die übrigen hingegen von andern zeitgenössischen oder älteren 
Autoren stammen. 
 
Was nun die Methode angeht, so habe ich auch in diesem Band dieselbe verfolgt, mit Cl. Smith 
als Vorgänger, wie im ersten Band. Wobei freilich, gemäss heutigem Denken das künstliche 
mit dem natürlichen System ergänzt werden sollte, was auch für mich konsequent wäre. — 
Von dieser Vorgehensweise bin ich nur insofern abgewichen, als ich gemäss Freundesrat die 
seltenen wie auch die schwierigen Arten etwas umfassender dargelegt habe, dabei bleibend, 
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Abweichungen lieber als Varianten  einer Art zu behandeln, als sie als neue Arten zu 
behandeln. 
 
Ich bedaure, dass ich nach dem Erscheinen des hervorragend geschriebenen 4. Bandes der 
«Flora Germanica» von W. Koch (1844) die darin behandelten Klassen nicht mehr 
berücksichtigen konnte.  Immerhin habe ich, soweit es dazu Anlass gab, diverse Anmerkungen 
des hochgelehrten Mannes im Anhang verzeichnet. Was die Abbildungen angeht, habe ich 
die vom Pflanzenmaler Labram 20) zusammen mit Hegetschweiler 21) kürzlich veröffentlichten 
Schweizerpflanzen benutzt. Das im Band I Unterlassene oder Nachzutragende, oder auch mit 
der Zeit Verbesserungswürdige habe ich dem Appendix zugewiesen, bis dass es mir gegeben 
ist, einen Supplementband zu erstellen. Schliesslich habe ich einen verbesserten Index der 
Errata und der im Band I anzutreffenden Pflanzen-Gattungen in Auftrag gegeben. — Dass im 
vorliegenden Band die Typen leicht vom ersten abweichen und enger gefasst sind, geschieht 
um zu verhindern, dass dieser zweite Band zu umfangreich wird, oder in zwei Bände geteilt 
werden müsste. 
 
Den Namen unseres Freundes, Johann Müller, Pfarrer in Olsberg, der die dortige Flora 
durchsuchte, habe ich im ersten Band auf seinen Wink hin unterdrückt, jetzt aber, da ich ihn 
im hervorragenden Opus von Gaudin 9) öfter höchst gelobt wiederfinde, gebe ich mich umso 
mehr besiegt, und habe mich entschieden, ihn nicht mehr länger zu unterdrücken. 
 
Auch nicht zurückhalten kann ich mich, jene zu erwähnen, die sich für dieses Werk wohl 
verdient gemacht haben. Johann Röper22), hochverdienter Professor unserer Universität und 
Bearbeiter der Wolfsmilch-Arten (Genus Euphorbiae), der mir mit Büchern und Pflanzen und 
mit den Allerbesten seiner Gerätschaften ausgeholfen hat; Pastor Lang von Müllheim, Autor 
zweier Arten aus der Gattung Poa und Mentha, die [jetzt] seinen Namen tragen, und der die 
Badischen Lande durchforschte und mir das Gefundene wohlwollend überlassen hat; 
schliesslich Joseph Fr. Wieland 23), Dr. med., wohnend in Schöftland, der die aargauische Flora 
gezähmt und in unserem Gau mehrere Pflanzen entdeckt und nicht gezögert hat, mich ihrer 
teilhaftig zu machen. 
 
Weitere ehrenvolle Verdienste um dieses Werk haben sich auch Rudolph und August 
Burkhardt erworben, erfahrene Doktoren der Medizin, stolze Besitzer des Herbars ihres 
Vaters selig, bei dem ich dieses von Kindsbeinen an bis zum Grab anschauen durfte, zum 
freigebigem mir überlassenen Gebrauch; ebenso der hochverehrte Pfarrer Christian Münch 
24), der Pfarrer Carl Rudolf Preiswerk 25), der Apotheker Johann Adam Fischer aus Rosenfeld 
26), und schliesslich der bereits lobend erwähnte Pflanzenmaler Labram 18); die alle mir die 
Früchte ihrer Arbeit mit liberaler Hand angeboten haben. Ihnen allen und jedem einzelnen 
erstatte ich öffentlich Dank für ihr grosszügiges Wohlwollen, immer bestrebt, jedem 
Einzelnen von Ihnen stets Gleiches zu erstatten. 
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In den Vorworten zitierte Literatur: 
 
Bauhin, Caspar.1596. Phytopinax seu enumeratio plantarum. Basel. 
 
Bauhin, Caspar. 1620. Prodromos Theatri botanici Caspari Bauhini basileens ... :in quo 
plantæ supra sexcentæ ab ipso primum descriptæ cum plurimis figuris proponuntur. 
Frankfurt a. Main, P. Jacobi. 
 
Bauhin, Caspar. 1622. Catalogus plantarum circa Basileam sponte nascentium. Basel. 
 
Bauhin, Caspar. 1623. Pinax theatri botanici. Basel. (Beschreibung und Klassifizierung von 

6000 Pflanzenarten) 
 
Gmelin, Karl Christian (ab 1805) Flora Badensis Alsatica et confinium regionum Cis et 

Tranrhenana. Bd. 1-4. Karlsruhe. 
 
Haller, Albrecht von (1768). Historia stirpium indigenarum Helvetiae inchoata. 3 Bde., Bern.  
 
Koch, Wilhelm. 1844. Synopsis Florae Germanicae et Helveticae. Leipzig. 
 
Merian, Peter. 1821. Übersicht der Beschaffenheit der Gebirgsbildungen in den 

Umgebungen von Basel etc. 1. Bd. Basel. 
 
 
 
 
Biografische Notizen zu den in den Vorworten genannten Personen: 
 
Vorwort des 1. Bandes: 
 
1) Lachenal de, Wernhard (1736 – 1800). Prof. f. Anatomie und Botanik ab 1776, ab 1798 

nur für Botanik an der Univ. Basel. 
 
2) Zeiher, Johann Michael (1770 – 1843). Hofgärtner. Betreute für Werner De Lachenal den 

botanischen Garten der Univ. Basel. Ab 1805 Gartenbauinspektor in Schwetzingen, D. 
 
3) Burckhardt, Johann Rudolf II (1774 – 1829). Ab 1808 im Austausch mit C.F. Hagenbach 

Prof. für Anatomie und Botanik, dieser übernimmt den Lehrstuhl für theoretische 
Medizin.  

 
4) Bauhin, Caspar (1560 – 1624). Ab 1589 Dozent und dann erster o. Prof. für Anatomie 

und Botanik an der Univ. Basel. Gründete 1589 den Hortus medicus in Basel. 
 
5) Hagenbach, Jakob (1595 – 1649). Mediziner und prakt. Arzt. Ab 1633 o. Prof. der Logik, 

1642 o. Prof der Ethik an der Philosoph. Fakultät der Univ. Basel. 
 
6) Huber, Daniel (1769 – 1829).  Mediziner und Mathematiker. 1792 o. Prof. der 

Mathematik an der Philosoph. Fakultät der Univ. Basel. 
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7) Persoon, Christian Hendrik (1761 – 1836). Mykologe und Botaniker. Gilt als einer der 

Väter der modernen Pilzkunde. Etablierte die Unterart als Rangstufe in der Botanik. 
 
8) Schrader, Heinrich Adolf (1767 – 1836). Deutscher Arzt und Botaniker. Ab 1794 Direktor 

des botanischen Gartens in Göttingen. Herausgeber der Allgemeinen Botanischen 
Zeitschrift (später Flora). 

 
9) Gaudin, Jean François Aimé Philippe (1766 – 1833). Schweizer Pfarrer und Botaniker. 

1820 Honorarprof. für Botanik in Lausanne. Publizierte 1828 eine Flora Helvetica. 
 
10) Palisot (Baron) de Beauvois, Ambroise Marie François Joseph (1752 – 1820). Franz. 

Politiker, Naturforscher und Botaniker. Revolutionierte die Systematik der Gräser. 
 
11) Sprengel, Christian Konrad (1750 – 1816). Preussischer Theologe und Naturkundler. 

Entdeckte 1790 beim schmalblättrigen Weidenröschen die Fremdbestäubung und wurde 
zum Begründer der Blütenökologie. 

 
12) Gmelin, Karl Christian (1762 – 1837), Arzt und Botaniker.1786 wurde der Direktor des 

marktgräflichen Naturalienkabinetts und der von ihm angelegten Botanischen Gärten in 
Karlsruhe. Autor der Flora Badensis Alsatica. 

  
13) Haller, Albrecht von (1708 – 1777). Berner Arzt, Dichter und Universalgelehrter. 1736 – 

1753 Prof. für Anatomie, Chirurgie und Botanik in Göttingen. Veröffentlichte erste 
Schweizer Flora. 

 
14) Mieg, Achilles (1731 – 1799). Arzt, Botaniker. Ab 1777 o. Prof. der praktischen Medizin 

in Basel. Intensive botanische Korrespondenz mit Albrecht v. Haller. 
 

15) Merian, Peter (1795 – 1863). Basler Naturforscher, Geologe und Staatsmann. Ab 1820: 
o. Prof. für Physik und Chemie.  1835 – 1850 Honorarprof. für Geologie und 
Petrefaktenkunde. 

 
16) Nees von Esenbeck, Christian Gottfried Daniel (1776 – 1858). Botaniker und Natur-

philosoph. Prof. der Botanik in Erlangen (1817), Bonn (1820) und Breslau (1831). 
Beschrieb rund 7000 Pflanzenarten. 

 
17) Müller, Johann Anton (1775 – 1836). Pfarrer in Olsberg (Aargau). Erforschte floristisch 

für C.F. Hagenbach die Gegend von Rheinfelden, Olsberg und Magden. 
 

18) Nestler, Christian Gottfried (1778 – 1832). Elsässischer Apotheker. Prof. der Botanik und 
Pharmazie und Direktor des Botanischen Gartens in Strassburg 

 
19) Seringe, Nicolas-Charles (1776 – 1858). Prof. der Botanik in Bern, später Prof. und 

Direktor des Botanischen Gartens in Lyon. Schrieb eine Monographie über Weiden. 
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Vorwort 2. Bandes: 
 
20) Labram, Jonas David (1785 – 1852). Maler, Lithograph und Zeichner. Seine Sammlung 

von Schweizerpflanzen mit handkolorierten Lithographien (800 Abb.) ist eines seiner 
Hauptwerke. 
 

21) Hegetschweiler, Johannes (1789 - 1839). Zürcher Botaniker, Alpenforscher, Staatsmann. 
Veröffentlichte 1840 eine Flora der Schweiz, die von Oswald Heer vollendet wurde. 

 
22) Röper, Johann Christian August (1801 – 1885). Deutscher Mediziner und Botaniker. Ab 

1826 Prof. für Botanik und Medizin an der Univ. Basel. 1836 Ruf als Prof. nach Rostock. 
 

23) Wieland, Joseph Fridolin (1804 – 1872). Mediziner und Politiker im Aargau. Hinterliess 
ein Manuskript der Aargauer Flora und ein Herbar mit 12'000 Arten. 

 
24) Münch, Christian (1792 – 1874) Pfarrer in Basel und Mitglied der Naturforschenden 

Gesellschaft. 
 

25) Preiswerk, Karl Rudolf (1810 – 1851). Pfarrer und Gymnasiallehrer. Mitglied der 
Naturforschenden Gesellschaft.  

 
26) Fischer, Johann Adam (1749 – ca. 1804). Stammt aus Rosenfeld, Baden-Württemberg. 

Botaniker, der in der ehemals de Lachenal’schen Apotheke arbeitete. 
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